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ı1e Leserın, lheber Leser!

Als der Soldat Richard uDanskı 1954 ach Cie eigenen hochbetagten Eltern pfle-
zwölf Jahren Kriegsgefangenschaft plötz- SCH Gleichzeitig ist der Mannn als Ernäh-
ich VOTL der Haustur seiner Familie steht, Ter der Familie och immer In den KÖD-
sind SseINe Frau und SseINe drei Kinder freu- fen vieler prasent. eiinde sich der Mann
dig überrascht, aber auch Sowohl DZw. Clas Bild VO  b iıhm deshalb In der viel
der Anblick des VO  b Leid gezeichneten Au- besprochenen I1ise, weil alte Rollenmus-
ßBeren als auch SsSeine Einstellungen und ter nicht mehr Lragen und CUuU«ec och nicht
SsSein SaNZCS Verhalten, Cie nicht mehr ZUFK etabliert Ssind? Oder eine solche Frage

Lebenssituation der Familie PAaASSCH, In Cie Irre, weil S1€ VO  b alschen Vorannah-
erschrecken S1e. Als Soldat ist uDanskı Be- IHNen ausgeht? Wle wenI1g tragfähig eindeu-
fehl und Gehorsam gewohnt; diese 111 tige Rollenbilder, WwI1Ie vielfältig emgegen-
auch weiterhin uneingeschränkt In SseiINer ber Männlichkeitskonstruktionen sind
Familie umgesetzt wWwISsen. Jedoch werden und immer schon aIcCIl, Clas zeigen Cie
iıhm sowohl VOoO  b SseiINer Gattin, Cie sich als unterschiedlichen psychologischen, theo-
klassische TIrummerfrau 1M Nachkriegs- logischen und soziologischen eıträge

aktuellen Themenheftesdeutschlan: behauptet und Cie Familie CI-

nährt, als auch VO  b seiInen Kindern (Jren- Den Auftakt macht der Wilener PSYy-
Z gesetztT. Das gröfßte ucC. leisch beim choanalytiker und Männerftforscher Erich
sSsen ebührt nicht änger dem alter, SO1I1- Lehner, der TY1iıllan VOTL ugen ührt, WwIe
dern dem 1M Wachstum begriffenen Sohn. vielfältig Männlichkeiten heute konstruiert

werden (müssen) und WIE sehr Cie auf e1-Ohrfeigen werden ebenso In keiner Wel-
unwidersprochen hingenommen. Und N EU-weılten Projekt beruhende „Carıng

dass deutsche Buben sehr ohl weinen masculinity” sowochl Clas Verhältnis der
dürfen, das rklärt der Sohn seInNnem ater, Geschlechte zueinander entlastet, als auch
als Letzterer Ende eiInNnes Films selbst In Cie Grundzufriedenheit VO  b annern stel-
Iränen ausbricht. gerT. Männlichkeiten werden nicht län-

Was KEegISSEUF on Oortmann VOLr sCcCI als hegemonial entlang den Kategorien
einigen Jahren 1M FEilm „Das Wunder VO  b VO  b Macht und OMINaNZ, sondern als
ern  C6 überragend In Szene gesetzt hat, orgend und auf Gleichstellung eruhen
spiegelt Cie Situation unzähliger Familien konstrulert. 1eselDe sorgende annlıch-

keit forderten bereits die katholischen Au-ach 1945 Das alte Männerbild Lrug nicht
mehr, e1in usste erschaffen, adap- der 1960er-Jahre, überraschender-
1er und dann auch angeeignet werden. Wwelse Cie Linzer Kirchenhistorikerin Ines
either hat sich Vieles verändert. Mann- Weber. Weil Liebe, Achtsamkei und Wert-
1C. und weibliche Domanen en sich schätzung den Grundzügen menschli-
zusehends vermischt, und Verhaltens- cher Ex1istenz gehörten, mussten S1E auch
welsen des typisch starken Mannes C1g- VO  b annern eingeübt und In Clas Famili-
Hen diesem heute nicht mehr allein. Vlie- nleben eingespelst werden. Auch der (3jra-
len annern auch In Führungspositio- ZCI Neutestamentler 0Se Pichler wendet
Hen ist ihre Familie ebenso wichtig SC Cie Theorie der hegemonialen annlıch-
worden WwIe ihr Beruf. S1e reduzileren ihre keit auf Cie neutestamentlichen Texte
Arbeitszeit, In Elternzeit gehen oder Fundiert arbeitet e1in Gegenkonzept VO  b
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Als der Soldat Richard Lubanski 1954 nach 

zwölf Jahren Kriegsgefangenschaft plötz-

lich vor der Haustür seiner Familie steht, 

sind seine Frau und seine drei Kinder freu-

dig überrascht, aber auch entsetzt. Sowohl 

der Anblick des von Leid gezeichneten Äu-

ßeren als auch seine Einstellungen und 

sein ganzes Verhalten, die nicht mehr zur 

neuen Lebenssituation der Familie passen, 

erschrecken sie. Als Soldat ist Lubanski Be-

fehl und Gehorsam gewohnt; diese will er 

auch weiterhin uneingeschränkt in seiner 

Familie umgesetzt wissen. Jedoch werden 

ihm sowohl von seiner Gattin, die sich als 

klassische Trümmerfrau im Nachkriegs-

deutschland behauptet und die Familie er-

nährt, als auch von seinen Kindern Gren-

zen gesetzt. Das größte Stück Fleisch beim 

Essen gebührt nicht länger dem Vater, son-

dern dem im Wachstum begriffenen Sohn. 

Ohrfeigen werden ebenso in keiner Wei-

se unwidersprochen hingenommen. Und 

dass deutsche Buben sehr wohl weinen 

dürfen, das erklärt der Sohn seinem Vater, 

als Letzterer am Ende eines Films selbst in 

Tränen ausbricht.

Was Regisseur Sönke Wortmann vor 

einigen Jahren im Film „Das Wunder von 

Bern“ überragend in Szene gesetzt hat, 

spiegelt die Situation unzähliger Familien 

nach 1945. Das alte Männerbild trug nicht 

mehr, ein neues musste erschaffen, adap-

tiert und dann auch angeeignet werden. 

Seither hat sich Vieles verändert. Männ-

liche und weibliche Domänen haben sich 

zusehends vermischt, und Verhaltens-

weisen des typisch starken Mannes eig-

nen diesem heute nicht mehr allein. Vie-

len Männern – auch in Führungspositio-

nen – ist ihre Familie ebenso wichtig ge-

worden wie ihr Beruf. Sie reduzieren ihre 

Arbeitszeit, um in Elternzeit zu gehen oder 

die eigenen hochbetagten Eltern zu pfle-

gen. Gleichzeitig ist der Mann als Ernäh-

rer der Familie noch immer in den Köp-

fen vieler präsent. Befindet sich der Mann 

bzw. das Bild von ihm deshalb in der viel 

besprochenen Krise, weil alte Rollenmus-

ter nicht mehr tragen und neue noch nicht 

etabliert sind? Oder führt eine solche Frage 

in die Irre, weil sie von falschen Vorannah-

men ausgeht? Wie wenig tragfähig eindeu-

tige Rollenbilder, wie vielfältig demgegen-

über Männlichkeitskonstruktionen sind 

und immer schon waren, das zeigen die 

unterschiedlichen psychologischen, theo-

logischen und soziologischen Beiträge un-

seres aktuellen Themenheftes.

Den Auftakt macht der Wiener Psy-

choanalytiker und Männerforscher Erich 

Lehner, der brillant vor Augen führt, wie 

vielfältig Männlichkeiten heute konstruiert 

werden (müssen) und wie sehr die auf ei-

nem EU-weiten Projekt beruhende „caring 

masculinity“ sowohl das Verhältnis der 

Geschlechter zueinander entlastet, als auch 

die Grundzufriedenheit von Männern stei-

gert. Männlichkeiten werden nicht län-

ger als hegemonial entlang den Kategorien 

von Macht und Dominanz, sondern als 

sorgend und auf Gleichstellung beruhend 

konstruiert. Dieselbe sorgende Männlich-

keit forderten bereits die katholischen Au-

toren der 1960er-Jahre, so überraschender-

weise die Linzer Kirchenhistorikerin Ines 

Weber. Weil Liebe, Achtsamkeit und Wert-

schätzung zu den Grundzügen menschli-

cher Existenz gehörten, müssten sie auch 

von Männern eingeübt und in das Famili-

enleben eingespeist werden. Auch der Gra-

zer Neutestamentler Josef Pichler wendet 

die Theorie der hegemonialen Männlich-

keit auf die neutestamentlichen Texte an. 

Fundiert arbeitet er ein Gegenkonzept von 
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Männlichkeit heraus, Clas auf 1enst und Le1Ipzig, anhand einer Leipziger Studcie ZUFK

Gewaltbereitschaft aufschlussreich deut-mpathie und nicht auf OMINaNZ, StÄär-
ke und Macht beruht. amı wird e1in SIOÖ- lich, dass rechtextreme Einstellungen kei-
ßes Potenzial christlicher Theologie sicht- 1E männlichen Phänomene Sind. S1e kön-

Hen auch nicht infach als Reaktion aufbar. Darüber hinaus zeigen Cie biblischen
Texte eine 1e174. VO  b Männerbildern, Männlichkeitskonstruktionen verstanden
die abhängig VO Lebenskontext, der Rol- werden, Cie weniger Cie und Macht

VO  b annern betonen.le SOWI1E der Charaktereigenschaft des Je-
weiligen Mannes varıleren, Männlic  €1- Es O1lg ein freier Doppelbeitrag des
ten also, Cie sowohl VO sozlalen KOon- bekannten Parıiıser Dogmatikers und Fun-
textT strukturiert als auch individuell C - damentaltheologen Christoph 20 5)J.
staltet werden. 1esen Gesichtspunkt be- der Einblicke In seiIne Theologie 1M Sinne
tOnNntT auch Wolfgang Beck, Juniorprofessor eiInNnes Christentums als Lebensstil gewährt.
für Pastoraltheologie und Homiletik In S{ Das eft Schle mıt besonderen, ZU.

Georgen Exzellent VOTL ugen, WwI1Ie Teil sehr persönlichen Kesonanzen Mat-
wenI1g eindeutig Männlichkeitskonstruk- thias emenYyis auf Hansjurgen Verweyens
tionen In Film und Fernsehen heute sind, „Mensch Se1IN HNEeU buchstabieren
WwI1Ie VOTL em In der Werbung das 1schee

Liebe Leserinnen und Leser!des starken, echnik- und handwerksaffi-
Hen Mannes perpetulert WIrcl. elc. SC Nsere Autorin und Autoren sind sich
waltiger Handlungsbedarf deshalb In KIr- eINIg Männerbilder sind heutzutage kei-
che und Pastoral besteht, hebt Andreas NCSWCDS eindeutig und MUSSeN CS auch
Ruffing, verantwortlich für die diakoni- nicht Se1INn. Keinestfalls biologisch determıi-
sche Pastoral In 8') hervor. Wenn- nlert, vielmehr soOz1al konstruiert, werden
gleich Maänner In Kirche und (jemeinde S1E 1M Dialog mıt dem Gegenüber und dem
weniger zahlreich vertretien sind, erlau- eigenen Leben entworfifen. S1e dürfen des-
be Cles nicht den chluss, dieselben hät- halb vielfältig Selin und bleiben 1ese Plu-

ralität ist aber kein Zeichen VOoO  b Ise, SOI -ten kein Interesse spirituellen Angebo-
ten. Im Gegenteil: Das Bedürfnis ach SOTF- dern 1NwWEeIs auf Cie mMenschAliche Indivi-
SC sich selbst und andere Sel iIMMeNnNs Adualität und den Reichtum des Lebens. In

diesem Sinne wünsche ich Ihnen 1M Na-hoch Allein e1in vielfältiges, Cie individuel-
len Bedürfnisse des Mannes wertschätzen- ITNen der Redaktion eine anregende Lektüre.
des Angebot Demgegenüber macht
Alexander Yendell, Mitarbeiter In der Ab- hre
teilung für Medizinische Psychologie und Ines Weber
Medizinische Soziologie der Unıiversıtat (Chefredakteurin)

Finem ed dieser Ausgabe iiegen Prospekte des Verlages Friedrich Parstet SOWIE das Unterstutlzungsersu-
chen „ThPQ Ostabo“ hei Wr hıitten Beachtung.
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Editorial

Männlichkeit heraus, das auf Dienst und 

Empathie und nicht auf Dominanz, Stär-

ke und Macht beruht. Damit wird ein gro-

ßes Potenzial christlicher Theologie sicht-

bar. Darüber hinaus zeigen die biblischen 

Texte eine Vielzahl von Männerbildern, 

die abhängig vom Lebenskontext, der Rol-

le sowie der Charaktereigenschaft des je-

weiligen Mannes variieren, Männlichkei-

ten also, die sowohl vom sozialen Kon-

text strukturiert als auch individuell ausge-

staltet werden. Diesen Gesichtspunkt be-

tont auch Wolfgang Beck, Juniorprofessor 

für Pastoraltheologie und Homiletik in St. 

Georgen. Exzellent führt er vor Augen, wie 

wenig eindeutig Männlichkeitskonstruk-

tionen in Film und Fernsehen heute sind, 

wie vor allem in der Werbung das Klischee 

des starken, technik- und handwerksaffi-

nen Mannes perpetuiert wird. Welch ge-

waltiger Handlungsbedarf deshalb in Kir-

che und Pastoral besteht, hebt Andreas 

Ruffing, verantwortlich für die diakoni-

sche Pastoral in Fulda, hervor. Wenn-

gleich Männer in Kirche und Gemeinde 

weniger zahlreich vertreten sind, so erlau-

be dies nicht den Schluss, dieselben hät-

ten kein Interesse an spirituellen Angebo-

ten. Im Gegenteil: Das Bedürfnis nach Sor-

ge um sich selbst und andere sei immens 

hoch. Allein ein vielfältiges, die individuel-

len Bedürfnisse des Mannes wertschätzen-

des Angebot fehle. Demgegenüber macht 

Alexander Yendell, Mitarbeiter in der Ab-

teilung für Medizinische Psychologie und 

Medizinische Soziologie an der Universität 

Leipzig, anhand einer Leipziger Studie zur 

Gewaltbereitschaft aufschlussreich deut-

lich, dass rechtextreme Einstellungen kei-

ne männlichen Phänomene sind. Sie kön-

nen auch nicht einfach als Reaktion auf 

Männlichkeitskonstruktionen verstanden 

werden, die weniger die Stärke und Macht 

von Männern betonen.

Es folgt ein freier Doppelbeitrag des 

bekannten Pariser Dogmatikers und Fun-

damentaltheologen Christoph Theobald SJ, 

der Einblicke in seine Theologie im Sinne 

eines Christentums als Lebensstil gewährt.

Das Heft schließt mit besonderen, zum 

Teil sehr persönlichen Resonanzen Mat-

thias Remenyis auf Hansjürgen Verweyens 

„Mensch sein neu buchstabieren“.

Liebe Leserinnen und Leser!

Unsere Autorin und Autoren sind sich 

einig: Männerbilder sind heutzutage kei-

neswegs eindeutig und müssen es auch 

nicht sein. Keinesfalls biologisch determi-

niert, vielmehr sozial konstruiert, werden 

sie im Dialog mit dem Gegenüber und dem 

eigenen Leben entworfen. Sie dürfen des-

halb vielfältig sein und bleiben. Diese Plu-

ralität ist aber kein Zeichen von Krise, son-

dern Hinweis auf die menschliche Indivi-

dualität und den Reichtum des Lebens. In 

diesem Sinne wünsche ich Ihnen im Na-

men der Redaktion eine anregende Lektüre.

Ihre

Ines Weber 

(Chefredakteurin)


